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KULTUR

Peter von Matt,
geboren 1937, studierte
Germanistik. Anglistik
und Kunstgeschichte
und wirkt heute als
Ordinarius für Neuere

Deutsche Literatur an

der Universität Zürich.
Zu seinen Veröffentlichungen

gehören die

Bücher: «... fertig ist
das Angesicht. Zur

Literaturgeschichte des

menschlichen Gesichts',
• Liebesverrat. Die

Treulosen in der Literatur',
• Das Schicksal der

Phantasie. Studien zur
deutschen Literatur»,
• Verkommene Söhne,

missratene Töchter.

Familiendesaster in

der Literatur», «D/e

verdächtige Pracht. Über

Dichter und Gedichte».
Es war Gastprofessor an

der Stanford University
in Kalifornien und Fellow

am Wissenschaftskolleg

zu Berlin. 1991
Johann-Heinrich-Merck-
Preis für literarische
Kritik und Essay, 1994
Johann-Peter-Hebel-
Preis des Landes Baden-

Württemberg, seit 1997
Träger des Ordens Pour
le mérite für
Wissenschaften und Künste.

Max Wehrli, Gegenwart
und Erinnerung. Gesammelte

Aufsätze.
Herausgegeben von Fritz Wagner

und Wolfgang Maaz,

Weidmann, Berlin 1998.
Jacob Balde, Dichtungen.
Lateinisch und deutsch.

In Auswahl herausgegeben

und übersetzt
von Max Wehrli, Köln

und Ölten 1963.

Max Wehrli, emeritierter Professor für ältere deutsche Literatur an der Universität
Zürich, ist am 18. Dezember 1998 im Alter von 89 fahren gestorben. Lm vergangenen
Frühjahr hätte an der Freien Universität Berlin die Vernissage eines Sammelbandes mit
Aufsätzen Max Wehrlis stattfinden sollen. Da er erkrankte, musste die Veranstaltung
abgesagt werden. Peter von Matt hatte eine Ansprache verfasst und hat den Text nun Max
Wehrlis Familie zur Verfügung gestellt. Der Verstorbene war langjähriges Mitglied der

«Gesellschaft Schweizer Monatshefte». Ln dieser Zeitschrift veröffentlichte er viele
Aufsätze zur schweizerischen und deutschen Literatur. Wir veröffentlichen die Ansprache zum
Andenken an Max Wehrli. Die Redaktion

Zum Andenken an Max Wehrli

Ir Irei bei Max Wehrli studierte, leinte iasch den Umgang mit den Intonationen

seinei untenichtenden Stimme. Es gab den Indikativ-Ton und den Konjunktiv-Ton.

Auf den zweiten, das metkten wii bald, kam es an. Wenn ei die Stimme in einet
eigentümlich zweifelnden Ausdtucksweise anhob und eine Veimutung äusseite, so voi-
sichtig, dass et sie im Ausspiechen fast schon wiedet zutücknahm, dann wussten wit:
Jetzt gilt's. Wenn et in dieset höheien Tonlage «vielleicht» sagte, hiess das füt uns: «So

ist es.» Wie immei er auch in den Konjunktiv ging, bei uns kam ei unweigeilich im
Indikativ an. Weshalb dann einige auch seinen Indikativen mit dei Zeit nicht meht ganz
trauten.

Da wat ein immenses Sachwissen, ein gelassene! Blick übei Jahihundeite hin und eine

frappierende Begabung, die Zeit- und Stoffmassen zu otganisieien, und doch hat Max
Wehili übei Klangnuancen und Intonationen stets ebensoviel zu veimitteln veistanden
wie dutch das Feststellen dessen, was dei Fall wai. Dies scheint nicht nur den sensibleren

Trommelfellen im Hörsaal aufgefallen zu sein, sondern auch den politischen Instanzen,

die übet akademische Lebensgänge entscheiden. Im Protokoll des Züichei Regie-

tungstates vom 5. Febtuat 1953, in dem Max Wehili das Lehigebiet: «Geschichte dei
deutschen Liteiatui von den Anfängen bis 1700» zugeteilt wiid, heisst es von ihm: «Seine

Ausdrucksweise ist klar, vorsichtig, bestimmt, dadurch erzieherisch ausgezeichnet.» Auch
wenn man sich hüten soll, die letzten Bedeutungsnuancen in den Eilassen dei Beholden
eischliessen zu wollen, daif man doch annehmen, dass das eizieheiisch Ausgezeichnete
an Wehtli nicht andeis zum Ausdtuck gebracht weiden konnte als übet die Vetknüpfung
det Begtiffe «klar» und «bestimmt» dutch das Woit «vorsichtig». Das entspiicht in seinet

Logik genau dei skizzierten Eifahtung des Studenten, dei die entscheidenden Etkennt-
nisse stets jenen Momenten veidankte, in denen die Rede seines Lehieis den
charakteristischen Aufschwung in den Potentialis nahm.

Vielleicht abei hatte die Regieiung des Standes Zütich auch nut den eisten Satz von
Wehtlis giossattiget Studie übet «Allgemeine Liteiatutwissenschaft» gelesen, die zwei
Jahie ftühet eischienen wat und die mit den unvetgesslichen Worten beginnt: «Arbeiten
wie die folgende sind vielleicht notwendig, aberfür den Verfasser wie für den Leser unerfreulich.»

Das kann klaret und bestimmtet nicht sein, die Votsicht witd daiin monumental,
und die Veiblüffung, die sich einstellt, ist zweifellos eizieheiisch ausgezeichnet.

Ist ei also ein Skeptiket, lebt ei aus dem Zweifel, und hat ei uns duich den Zweifel
geschult? Das wäie zu einfach. So wichtig die Gesten des Vielleicht und des Konjunktivs

füt Wehili sein mögen, sie sind zunächst Elemente seines Diskutses und nicht seinet
Etkenntnis. Sie sind Fotmen seinei Mitteilung und nicht seinei Wahtheit. Sie haben sein
akademisches Gespräch bestimmt, nicht abei seine Liebe zui Liteiatui, zui Geschichte,
zui histotischen Gestalt. Diese Liebe wai immei unzweideutig, und sie wai immei das

eiste. Vielleicht wai es sogat die Gewalt dei Zuneigung, was ihn dazu biachte, deren
Gegenstand von Zeit zu Zeit untet Voibehalte zu tücken.
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Max Wehrli

Wehtlis Liebe, aus dei sich seine Wissenschaft speist, hat viele Gesichtet, viele
Brennpunkte in weit auseinandeiliegenden Epochen. Auch die Liteiatui dei Modeine geholt
dazu, was viele gat nicht wissen. Es gab eine Zeit, da las ei die Minnesänge! mit den

Augen des Malte Lauiids Biigge. Und ei hat den zeitgenössischen Roman, die Lyiik seinei

Gegenwait jahizehntelang vetfolgt und in vielen Kommissionen und Jutys gefötdeit.
In seinem Ptoseminai, das sich stets mit neuste! Liteiatui befasste, sind mit übet Signale
in eihöhtei Tonlage blitzartige Einsichten zu Robert Walser und Albin Zollinger, zu Frisch
und Dürrenmatt, zu Thomas Mann und Robert Musil zuteil gewotden, an die ich mich
heute noch wie selbstveiständlich halte.

Das geheime Hetzstück seinei Liebe abei wai wohl immei Züiich, seine Vatetstadt,
und eine Liteiatuistadt besondetet Art, wie wii nicht zuletzt aus Wehilis eigenen Atbeiten

wissen. Ei ist auch da voisichtig, stimmt keine Lobgesänge an, abei wo sich in
seinen Foischungen ein Bezug zu Züiich eigibt, spürt man sogleich die Fieude des Autois.
Max Wehili hat einmal eizählt, dass ei wählend des Ktieges als Soldat und Offiziei mit
dei Fiüheikennung von Bombaidieiungen und Blanden beaufttagt wat und viele Nächte
auf den Tütmen Zürichs vetbrachte, voi den Augen eine lichtlose, dutch die befohlene
Veidunklung völlig schwaize Stadt. Das ist Distanz und Nähe zugleich. Et steckt mitten
dtin und hat doch die glosse Übetsicht und ist zu beidem vetpflichtet. Distanz und Nähe
als Amt, als Aufgabe — ich habe das Bild des Beobachteis auf den Tütmen Zürichs
immei als besondets sprechend füi Max Wehili empfunden, den Menschen wie den Wissen-
schaftlet. «Macht mich zum Wächter aufdem Turm bei Nacht», heisst es einmal bei

Grillparzer - abei genau hiet wiid Wehili Einsptuch etheben, wiid sich gegen die Emphase
veiwahien und feststellen, es sei vot allem langweilig gewesen, und ei habe gefroren.

Züiich, eine Stadt mit einem eigenen Humanisms und einei eigenen Refoimation,
mit dem lyrischen Monument dei Manesse-Handschtift und dem einheimischen Sänget
Hadlaub dabei, mit den politischen Diamen seinei Renaissance, mit Zwingli und dem
steibenden Ulrich von Hütten auf dei Insel und mit dem eminenten geistigen Aufbiuch
im 18. Jahihundeit, dem Wehtli nicht nui seine Dissertation, sondern auch eine
wunderbare Anthologie gewidmet hat, dieses Zütich ist dei Schnittpunkt seines Lebens-
weiks. Das geht bis ins Konflikthafte. Er ist ein kühlet Zwinglianet und liebt doch innig
die geistlichen Bildweike des Mittelalteis. Das Geiücht von seinei Sammlung gotischei
Heiligenbildet und Matienfiguien, von Pietas und Gnadenstühlen hat Generationen seine!

Studenten beschäftigt und wohl auch gelegentlich einen ernsten evangelischen Mit-
büigei bedenklich gestimmt. Ich habe Max Wehtli nie gefragt, ob ei eigentlich den Bildet-
stuim bedaute und die hallende Nüchternheit dei heutigen Züichet Kitchen det faibigen
Piacht voiziehe, die daiin einst untei Weihrauchwolken gewuchett hat. Abei ich habe

festgestellt, dass et auf eine Geschichte immei wiedei zu spiechen kommt, die genau mit
diesem Dilemma zu tun hat, die das Dilemma zwai nicht löst, abei ptächtig inszeniert.

In det
Autobiographie von Thomas Platter, dem Ziegenhit-
ten aus den Wallisei Beigen, dei zuletzt ein bedeutende!

Humanist, Buchdiucket und Schulleitet zu
Basel wutde und ein teichei Mann, ist die Züichet
Refoimation aus det Sicht eines blutjungen Augenzeugen

beschiieben, und zwai mitten aus dei
bewegten theologisch-politischen Szene um das Gios-
smünstet heiaus. Plattet aibeitet eine Zeitlang als

Schuldienei und muss frühmoigens die Öfen
heizen, und immei wiedei mangelt es ihm an Holz.
Noch sind die Kirchen voll von geschnitzten und
vetgoldeten Himmelsbewohnein, abei schon nennt
man sie untei Zwinglis Anhängelschaft Götzenbil-
dei. Und da es nun eines Moigens so kalt ist — ich
lasse Plattet selbst etzählen: «Eins morgen hatt ich
kein holtz, (und da) gedacht ich: du hast kein holtz,
und sind sovill götzen in der kilchen; und die will

\^:::: :!
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in kilchen zum nechsten aitar, erwutst ein Johannes, und mit in die schuoll, und sprach zuo
im: Jögli, nun buck dich, du muost in den offenh». Das heisst: «Eines Motgens hatte ich
kein Holz, und da dachte ich: Du hast kein Holz, und es gibt soviele Götzen in dei Kii-
che; und weil noch keine Leute da waten, ging ich in die Kiiche zum nächsten Altai,
eiwischte einen Johannes, und fort mit ihm in die Schule, und sprach zu ihm: <Jögli, nun
bück dich, du musst in den Ofen>.» Mit weichet Tat Thomas Plattet übiigens, wie ei
selbst sagt, sein Leben riskierte.

Als Wehtlis glosse Literatutgeschichte des deutschen Mittelaltets und dei Renaissance

etschien, dachte ich sofort: Kann ei sich wohl die Geschichte vom veiheizten Johannes
veikneifen? Ich schlug als eistes Thomas Plattet im Registei nach, und siehe da, auf Seite

1051 stand im O-Ton: «Jögli, nun buck dich, du muost in den offen.»
Dem leidenschaftlichen Züichei muss das Heiz aufgegangen sein übei diesem unei-

schiockenen jungen Piotestanten und seinem Aufbiuch zui leinen Lehie, abei wählend
das Heiz aufging, erlitt es ebenso sicher auch einen kleinen Riss angesichts des schnöden

Endes eines schönen, frommen und auf seine Ait gottvetgnügten Kunstweiks.
Dieset Votgang frühmoigens in dei kalten Ftaumünsteischule matkieit auf seine Ait

das Ende des Mittelaltets und damit den Beginn eines neuen Blicks auf diese Epoche. Es

ist, wie wii alle wissen, ein bösei Blick, dei von jetzt an die Etinneiung und das

historische Bewusstsein diesen Jahthundetten gegenübei bestimmt. Und wie seht auch die
Romantik und dei Histotismus des 19. Jahthundetts die dümmliche Gleichsetzung des

Mittelaltets mit Finsternis und Batbatei dei Kiitik unteizogen haben, wie entschlossen
schon die Züichet Liteiaten des 18. Jahthundetts zu solche! Kiitik angesetzt haben, aus-
sethalb det Wissenschaft wai dei Begiiff «mittelalteilich» bis weit in die Gegenwart hinein

negativ besetzt. Und obwohl es heute einen eigentlichen Mittelaltei-Boom gibt, eine
seltsame Veibindung von New Age und Middle Ages, so meint doch, wei vom «tiefen
Mittelaltet» spticht, unweigetlich immei noch etwas, das nicht nui fein und fremd ist,
sondern glücklichetweise dutch die Fortschritte unsetet Zivilisation übetwunden.

Wenn es Max Wehtli, dem akademischen Lehret, so imponieiend gelungen ist, das

tatsächliche Mittelaltet in seinei widetsptüchlichen Fülle, in seinei wilden Wiiklichkeit
und in seinei subtilen Veigeistigung, in den mächtigen Konstiukten seinei Philosophie
und in den Raffinessen seinei Artistik den jungen Leuten zu veimitteln, hängt dies

zusammen mit jenet Dynamik von Distanz und Anteilnahme, von Zweifel und Zuneigung,
welche seine intellektuelle Existenz so unvetgleichlich macht.

Et hat immet gewarnt voi den votschnellen Veteinnahmungen, voi einei spontanen
Einfühlung in das Andetsattige, die im Ftemden zuletzt doch nui sich selbet sieht. Un-
etmüdlich hat et die philologische Kiitik gegenübei dem scheinbat bekannten Wort, dei
scheinbai vertrauten Bedeutung geübt, und uneibittlich hat et sie gefotdett. Fteundlich,
abei ausdauernd hat et gezeigt, dass die helle Begeisteiung über einen Vets, eine Strophe,

einen Autot zwai etwas Gutes ist, abei leidet keine Garantie füt das tichtige
Vetstehen. Ei hat uns voi Augen gefühlt, dass zui histoiischen Distanz auch eine Kultui des

Atbeitens an dieset Distanz geholt. Die Anteilnahme datf den Abstand nicht aus dei
Welt schaffen wollen, die Zuneigung legitimiert sich eist im Zweifel. Wo es zu billiget
Anbiedetung an die Essenz dei mittelaltetlichen Kunst kam, konnte Wehili schliesslich
auch seine Stimme ansteigen lassen, ohne dass daraus ein Konjunktiv wutde; die Klimax
endete dann vielmeht in einem knappen bösen Wort. - Das muss man übiigens wissen.
Dei Mann vetfügt bei allet Umgänglichkeit auch übet einen Vonat von kleinen,
zugeschliffenen Pfeilen, mit denen ei zwai haushälterisch, abet doch auch nicht unbedingt
geizig umgeht, und bei denen man oft genug eist im nachhinein meikt, dass sie einem
in dei Haut sitzen.

Ich bin nicht befugt, den Wissenschaftlet Max Wehtli im modernen Fotschungsfeld
zut älteren und mittleren Liteiatui zu orten und abschliessend zu vetgegenwättigen. Da
bin ich ihm denn doch zu früh entlaufen. Abei in diesem Kteis, bei den Betlinet Mediae-
visten, ist das auch gat nicht nötig. Hiei weiss man, was et gilt und was die Wissenschaft
des Jahthundetts an ihm hat.

Wotübet ich abei wohl reden datf und wotübei noch getedet weiden muss, ist dei
Künstlet Max Wehtli. Das ist ihm vielleicht unangenehm, und möglicheiweise greift er

38 SCHWEIZER MONATSHEFTE 79. JAHR HEFT 2



KULTUR MAX WEHRLI

jetzt beieits nach dem kleinen Kochet untei dem Jackett. Abel die Dimension des
produktiv Künstlerischen gehört nun einmal untiennbat zum Philologen und Histotiket
Wehtli. Ei ist ein Autoi, dei seine Fedet in strenget Zucht hält und iht keine Kapriolen
etlaubt, doch in den Augenblicken, wo alle Distanz sich etübtigt, wo das Ftemde
begiiffen ist und die Etkenntnis zu unvetstelltet Liebe weiden daif, etteicht ei eine
hinteissende Veidichtung und Bewegtheit dei Prosa. Das ereignet sich zum Beispiel unwei-
getlich gegenübei Heinrich von Morungen, dei ihm früh schon besondets nahe gestanden

haben muss und den ei als das gefähtlich Äussetste allet Kunst etlebte. Es kann abei
auch angesichts von Hadlaub geschehen, dem Landsmann und Mitbüiget det löblichen
Stadt Züiich — obwohl, das muss ich beifügen, die Wehtlis zu Hadlaubs Zeiten noch tief
im Thuigau hausten und eist beträchtlich spätei nach Züiich kamen, um hiet als

Mühlenbesitzet den Zürchern das tägliche Brot und sich selbst einen angenehmen
Reichtum zu vetschaffen. Und wenn sich jene glanzvollen Momente stilistische! Steige-

lung auch in dei Begegnung mit Gestalten wie Hildegard von Bingen und Mechthild von
Magdeburg eieignen, dann daif man dies heute besondets hetvotheben. Es geschah nämlich

lange bevoi diese etleuchteten Flauen zu Idolen veizücktei Selbstetfahiungsgiup-
pen und feieilichei Ktäuteiiituale wutden.

Dazu ttitt Wehili, dei Übeisetzet. Ei hat zwei Gesichtet. Das eine ist das eines
konzentrierten Philologen, das andere ist unveistellt dichterisch. Det Philologe stellt sich
mit äussetstei Selbstlosigkeit in den Dienst des Textes, den et wörtlich-genau in heutige!
Spiache nachspricht, damit wit uns dei Strahlung des Originals übethaupt annähern
können. Am schönsten geschah dies einst in dem vielgeliebten Band «Deutsche Lyiik des

Mittelaltets», dem Jubiläumsband det Manessebibliothek von 1955, einem Buch, das

mich peisönlich immei begleitet hat, seit dem Eischeinungsjaht, als es das eiste Juwel in
dei winzigen Bibliothek des Gymnasiasten daistellte. Getade weil sich Wehili in diesem
behutsamen Nachsprechen mittelhochdeutschei Texte allen foimalen Ehigeiz veibietet,
leuchtet dutch jede Zeile seine künstlerische Sensibilität.

Unveistellt dichtelisch hingegen wiid ei in seinen Nachdichtungen aus dem
lateinischen Barock. Das Schauspiel «Philemon Maltyl» von Jacob Bidermann und die
Gedichte Jacob Baldes sind dutch ihn zum gültigen Bestand dei deutschen Liteiatui
gewotden. Dass ei seine leidenschaftlichste Ausdiucksktaft dem Weik zweiei Jesuiten
gewidmet hat, ist bedeutsam. Det Hass auf die Jesuiten wai nämlich das langlebigste
Ptodukt dei vielen Büigeikiiege in det Schweiz, und heute noch gibt es angesehene
Leute in Zütich, die zwat nicht meht an den Teufel glauben, wohl abei daran, dass die
Jesuiten dessen leibhaftige Sendboten sind. Ich habe die Souvetänität, mit dei Wehili im
Schatten des Gtossmünstets die gegentefotmatotische Batockkultut als gleichrangiges
Pendant zui gtossen Dichtung dei Gryphius und Gerhardt hinstellte, stets als eine ganz
besondere Manifestation seinet Ufbanität und Noblesse etfahten.

Dei Künstlet soll hiet auch das letzte Woit haben. Untei den Gedichten Jacob Baldes
findet sich ein kleines, zweistrophiges Stück, «Mafia Aegyptiaca Poenitens», «Matia von
Ägypten, die Büssetin». Es spricht daiin eine Flau, die nach einem wilden Leben zut
Einsiedlerin gewotden ist und nun in det Wüste haust, von det Sonne schwaizgebtannt,
bekleidet nur mit ihien langen Haaten. Wehtlis hinteissende Übeisetzung ttifft das

Antikische det Foim ebenso genau wie die baiocke Weltvetweifung des Inhalts, und
zugleich lassen die Vetse spüren, wie die alte Leidenschaft dei Magna Peccatrix in dei
Bussekstase dei Bekehrten weiteiwabett:

Traurig Vergnügen, jammererfüllte Lust;
Die russbedeckten Wangen, ihr Tränen, spült,

Die Brüste mir mit euren Fluten!
Ich bins, der Liebe, der lasterhaften,

Von wilder Hitze niedergebranntes Land.
Bewässert mir das Antlitz und strömt und strömt:

Ägypten starrt in meiner Dürre,
Ihr aber seid mir der Nil, ihr Tränen!
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